Felicity Green

Eichenweisen

Das Geheimnis von Connemara

Band 1

Leseprobe



1. Auflage, 2014
© Felicity Green

www.felicitygreen.com

Felicity Green, Jestetten

Felicitygreenauthor@hotmail.com

Umschlaggestaltung: James, GoOnWrite.com
Coverbild: iStockphotos.com/ValentinaPhotos

Korrektorat: Wolma Krefting, bueropia.de

Alle Rechte, einschliefdlich dem des vollstaindigen oder teilweisen Nachdrucks in jeglicher Form, sind

vorbehalten.

Personen und Handlungen sind frei erfunden. Ahnlichkeiten mit lebenden und verstorbenen

Personen sind rein zufillig und nicht beabsichtigt.

Website: www.felicitygreen.com
Twitter: FeliGreen

Facebook: Felicity Green


file://asuka/shares/Maus/Eigene%20Dokumente/büropia_Aufträge/Antje%20Papenburg%20-%20Indie%20Editress%20-%20Autorin/www.felicitygreen.com

Das Buch

»Eichenweisen« ist der Auftakt der spannenden Romantic-Fantasy-Reihe »Das Geheimnis von Connemarac.

Als die achtzehnjéhrige Alice nach einem Unfall aus dem Koma aufwacht, spricht sie plotzlich eine andere
Sprache. Sie hat die Erinnerungen einer anderen Person aus einer anderen Zeit ... und an eine verbotene Liebe.

Alice begibt sich in Irland auf die Suche nach Spuren von Ciara, dem Médchen, das nun ein Teil von ihr ist
und droht, ihre Personlichkeit immer mehr einzunehmen. In Connemara muss sie am eigenen Leibe erleben,
dass keltische Mythen mehr als nur Marchen sind und dass das Geheimnis eines alten irischen Volkes auf
mysteriose Weise mit ihrem Schicksal verknuipft ist.

Welche Rolle spielt Dylan, Ciaras grof3e Liebe, der ihren tragischen Tod auf dem Gewissen hat? Er will Alice
um jeden Preis beschiitzen, doch jetzt droht er auch ihr zur Gefahr zu werden. Wird sie seinetwegen ihr Herz
und ihr Leben verlieren? Oder wird es Alice gelingen, Ciara Gerechtigkeit zu verschaffen, ohne dabei sich selbst

aufzugeben?

Die Autorin

Felicity Green wurde in der Ndhe von Hannover geboren und zog nach dem Abitur nach England. In Canterbury
studierte sie Literatur und Schauspiel. Spater tingelte Felicity mit diversen Theatergruppen durch England, Irland
und Schottland, besuchte eine Schauspielschule in L. A. und trat in Indie-Filmen auf.

Nachdem sie ihre eigene One-Woman-Show fiir das Brighton Festival geschrieben hatte, packte sie die
Schreibwut. An der University of Sussex schloss sie einen MA in Kreativem Schreiben ab.

Die Liebe holte sie nach Deutschland zuriick. Mit ihrem Mann und Kater Rocks lebt sie an der Schweizer Grenze.
Zwei Jahre lang arbeitete Felicity Green bei Kleinverlagen in Ziirich, bevor sie sich als freie Lektorin,

Ubersetzerin und Autorin selbststindig machte.



Kapitel eins

Ich kam langsam zu mir und war vollig desorientiert. Meine Lippen formten die Worte, die in meinem
Kopf entstanden. Das war schwer genug und ich hatte nicht die Energie, dariiber nachzudenken, was
ich sagte oder wie es sich anhorte. Heraus kam ein krachzendes: »Wo bin ich?«

Meine Eltern schauten mich mit sorgenvollen Mienen und Trdnen in den Augen an. Ich lag in
einem Bett, das nicht meins war. Das Zimmer, in dem ich mich befand, war weif3 gestrichen und
spartanisch eingerichtet. Ich sah alles nur undeutlich und mein Kopf schmerzte dumpf.

»Alice, fliisterte meine Mutter. Weitere aufgeregte Worte folgten, die ich nicht verstehen konnte.
Als ich auf ihre Hand hinunterblickte, die meine umschloss, sah ich Schlduche an meinem
Handgelenk. Alles um mich herum wurde noch verschwommener. Wieder sagte meine Mutter etwas,
diesmal mit Nachdruck. Dann schwand mein Bewusstsein. Erschopft liefd ich mich gerne von der
Dunkelheit iibermannen und versank in einen traumlosen Schlaf.

Als ich wieder aufwachte, konnte ich klarer sehen. Meine Eltern und ein Mann im weifien Kittel
schauten auf mich herunter. Der dumpfe Schmerz in meinem Kopf war zu einem leichten Pochen
mutiert und meinem Verstand gelang es nun, Schlussfolgerungen dariiber zu ziehen, wo ich war.

»Was ist passiert?«, rief ich panisch.

Meine Mutter schiittelte den Kopf und fing an zu weinen. Mein Vater wandte sich dem Arzt zu und
sprach mit gerunzelter Stirn. Der Arzt schaute mich mit ernsten Augen an, sagte auch etwas in der
fremden Sprache und deutete auf seine Lippen.

»Ich hore Sie gut, rief ich laut, als ob er der Schwerhorige wére. Und dann leiser, frustrierter: »Ich
verstehe einfach nicht, was Sie sagen.«

Wir starrten uns alle schweigend an. Obwohl ich die Worte nicht verstehen konnte, so gelang es
mir doch, in den Augen des Arztes und meiner Eltern die verschiedenen Emotionen zu lesen.
Besorgnis, Verwirrung ... Angst. Doch Angst vor was - vor mir? So kam es mir einen fliichtigen
Augenblick lang vor. Ich warf den Kopf auf dem Kissen hin und her, als ob ich so abschiitteln konnte,
was sich anscheinend wie Spinnenweben um meinen Verstand gelegt hatte.

Der Arzt redete in beruhigendem Ton auf meine Eltern ein und begleitete sie aus dem Zimmer. Ich
schaute ihnen hilflos nach, dann richtete ich mich auf und bewegte meine Gliedmaf3en. Nichts tat

wirklich weh, abgesehen von meinem Kopf und dem rechten Oberschenkel, der sich wund anfiihlte.



Ich wollte hier nicht bleiben, ahnungslos, was mit mir geschah, nicht wissend, wo meine Eltern
hingegangen waren. Ich wollte nach Hause, in meinem Bett schlafen, und dann zu der Vertrautheit
eines gemeinsamen Frithstiicks mit meiner Familie wieder aufwachen, wo diese Episode mit einer
einfachen Erkldrung lachend als schlechter Traum abgetan wurde.

Als ich gerade meine zittrigen Beine iiber den Rand des Bettes mandvriert hatte, kam eine
Krankenschwester in mein Zimmer. Sie redete auf mich ein, und ich schaute sie nur fragend an, begriff
aber schlief’lich, dass sie mir dabei behilflich sein wollte, mich in den Rollstuhl zu setzen. In den
folgenden Stunden sah ich meine Eltern nicht, sondern lief$ etliche Untersuchungen iiber mich
ergehen. Man schob mich in eine Rohre, die ich schon einmal im Fernsehen gesehen hatte, und ich
daher eine vage Ahnung hatte, dass dieses Gerdt Aufnahmen von meinem Gehirn machte. Immer
wieder versuchten Arzte und Krankenschwestern sich verstindlich zu machen, indem sie langsam
sprachen und ihre Worte mit Handgesten unterstrichen. Die Verwirrung, welche die fremde Sprache
in meinem Hirn ausloste, war einfach zu grofS. Ich musste immer wieder an die Redewendung »im
falschen Film« denken, denn genauso kam ich mir vor. Nur hatte jemand vergessen, die Untertitel
anzuschalten. Bei dem absurden Gedanken fing ich laut an zu kichern. Die Krankenschwester, die mir
gerade dabei half, mich wieder anzuziehen, warf mir einen komischen Blick zu. Schnell legte ich die
Hand auf den Mund. Oh Gott, vielleicht war ich dabei, den Verstand zu verlieren. Ich gewann wieder
Kontrolle tiber mich, doch sofort fing mein Kopf starker an zu schmerzen. Der Schmerz wurde immer
schlimmer, je mehr ich Krankenschwestern und Arzten angestrengt lauschte, versuchte ihre Lippen zu
lesen, und immer frustrierter mit dem Kopf schiitteln musste, also begann ich die Stimmen
auszublenden. Wéhrend ich die Untersuchungen wie eine Puppe iiber mich ergehen lief3, versuchte ich
mich daran zu erinnern, wieso ich hier war und was geschehen war. Als ich von Raum zu Raum
geschoben wurde, erkannte ich das Krankenhaus wieder, in dem ich auch geboren wurde. Vor ein paar
Jahren hatten wir hier meine Oma nach ihrem ersten Schlaganfall besucht und gerade erst vor ein paar
Monaten mussten wir meine Mutter in die Notaufnahme bringen, weil sie sich beim Brotschneiden
beinahe die Fingerkuppe abgeschnitten hatte.

Das Letzte, woran ich mich erinnerte, war die grof3e Erleichterung dariiber, dass ich meine letzte
Abiturklausur gerade hinter mich gebracht hatte. Lisa, Melinda und ich waren total aufgekratzt und
sind aus dem Schulgebédude gerannt wie die kleinen Kinder.

Ich hielt mich an der Erinnerung fest wie an einem Anker. Wann war das gewesen? Es kam mir wie
gestern vor, doch wie lange lag ich wohl schon im Krankenhaus? Angesichts der Gedéchtnisliicke

tiberkam mich die Panik und ich spiirte, wie es schwieriger wurde, Luft in meine Lungen zu



bekommen. Also schloss ich die Augen und versetzte mich wieder in diesen gliicklichen Moment
zurlick. Nachdem ich ein paarmal tief ein- und ausgeatmet hatte, spielte sich tatsdchlich vor meinem
inneren Auge ab, was als Néchstes passiert war.

Wir wollten zum Supermarkt um die Ecke gehen, eine Flasche Sekt kaufen, uns in den Park setzen
und darauf anstof3en, dass der Abi-Stress endlich vorbei war. Schnell rannten wir iber die Strafle, um
zum Supermarkt zu gelangen. Dann: quietschende Reifen. Ein Schrei. Wer war das? Lisa, Melinda?
Oder ich? Ich konnte im Kopf die Gerdusche horen, doch die Richtung nicht orten. Alles geriet auf
einmal durcheinander, als ob ich in einem Wirbelsturm gefangen wire, der sich immer schneller um
mich herum drehte, bis undurchdringliche, undifferenzierte Dunkelheit mich ibermannte. Es wurde
erst wieder Licht, als ich in meinem Krankenhausbett aufwachte.

Ich riss erschrocken die Augen auf, beim Gedanken daran, wie viel Zeit wohl wirklich dazwischen
vergangen sein mochte. Ich schaute mich um, wihrend mich eine Krankenschwester durch den Flur
schob. Am Ende des Korridors konnte ich das Zeichen fiir die Toiletten sehen. Ich zeigte darauf und
machte der jungen Schwester, die ein sonniges Gemiit zu haben schien und durch nichts aus der Ruhe
zu bringen war, deutlich, dass ich dorthin wollte. Sie half mir mit dem Rollstuhl in die
Behindertentoilette und ich gab ihr zu verstehen, dass ich ohne ihre Hilfe klarkam. Als sie die Ttiir
hinter sich zufallen lief3, beugte ich mich naher zum Spiegel, der sich auf Augenhohe befand. Ich
konnte spiiren, wie Erleichterung in Wellen iiber meinen Korper rollte, als ich mein Gesicht im Spiegel
wiedererkannte. Es war etwas blasser, etwas abgezehrter vielleicht, aber doch immer noch dasselbe
Gesicht, das mich auch in meiner Erinnerung im Spiegel zuriick angeschaut hat. Meine glatten
dunkelbraunen Haare waren zu derselben schulterlangen Frisur geschnitten, die ich mir ein paar
Wochen vor dem Abi zugelegt hatte. Blaugriine Augen, eine kurze, gerade Nase, ein kleiner Mund mit
vollen Lippen. Ich war noch immer ich, Alice Lohmann, achtzehn Jahre, Fast-Abiturientin. Zumindest
sah ich so aus. Ich fithrte meine Hand zum Gesicht und tastete es ab, erleichtert, warme Haut zu
spiiren und noch erleichterter, als mein Spiegelbild es mir nachtat. Ich konnte beobachten, wie mir
eine Trine aus dem rechten Auge lief und spiirte dann, wie sie auf meine Hand tropfte, die ich immer
noch an die Wange hielt.

Es kam mir nun alles etwas weniger unwirklich vor. Aber wieso nur konnte ich mich mit
niemandem verstindigen? Meine Gedanken tibersetzen sich miihelos in Sprache, meine Lippen
formten die Worte, ich konnte alle akustisch verstehen ... Ich stoppte mich selbst, als ich merkte, wie
meine Uberlegungen sich im Kreis drehten und das Pochen in meinem Kopf wieder lauter wurde. Ich

versuchte, mich mit handfesten Tatsachen zu beruhigen und untersuchte meinen Oberschenkel, der



leicht schmerzte. Die Hautabschiirfungen an der Seite waren mit dunklem Schorf verkrustet, der an
manchen Stellen schon abgefallen war und neue rosa glinzende Haut zeigte. Ich atmete etwas befreiter
ein und aus - lange konnte es nicht her sein, dass ich den Unfall gehabt hatte.

Als ich wieder aus der Toilette kam, wartete die Krankenschwester geduldig auf mich. Sie schob
mich etwas weiter und stellte mich dann allein in einem Korridor ab, sagte etwas, das ich - natiirlich —
nicht verstand, und verschwand dann um die Ecke. Ein paar Minuten vergingen und sie kam nicht
wieder. Jetzt wurde ich langsam wiitend. Ich wollte wissen, was mit mir geschehen war. Das Gefiihl der
Ohnmacht stieg in mir hoch, je mehr ich tiber meine letzten Erinnerungen nachdachte und desto
unverstandlicher mir mein »Sprachproblem« erschien. Ich wollte einfach nur, dass mir jemand meine
Situation erkldrte, wie auch immer wir uns verstindigen wiirden. Stattdessen lief man mich hier allein.
Heifle Wuttrdnen stiegen in mir hoch und sammelten sich in meinen Augen. Gerade als ich meine
Eltern um die Ecke biegen und auf mich zukommen sah, gerade als ich im Begriff war, auf sie
zuzustolpern, mich in ihre Arme zu werfen und sie lautstark anzuflehen, mir doch zu helfen, gerade in
dem Moment drang ein Gespréachsfetzen zu mir durch.

»... Sie bitten, etwas vorsichtig ...«

In meinem Kopf machte es klick. Ich sprang auf und taumelte in die Richtung, aus der die Worte
kamen. Mit wackligen Beinen tastete ich mich, so schnell ich konnte, an der Wand entlang. Aus dem
Augenwinkel sah ich, wie meine Eltern ihre Schritte beschleunigten und mir etwas zuriefen. Ich
verstand sie immer noch nicht. Aber ich horte eine miannliche Stimme, die ich auf keinen Fall verlieren
durfte, gleich hier um die Ecke sagen: »... reisen konnen Sie leider noch nicht.«

Die Stimme hatte einen ganz anderen Klang als die in meinem Kopf, und doch verstand ich sie. Mir
wurde heif3. Jetzt sah ich einen Arzt, der mit einem alten Mann im Bademantel redete. In meiner
Aufregung stiirzte ich vorniiber und wire hingefallen, wenn mich der Arzt nicht aufgefangen hatte. Er
redete auf mich ein, wieder in der Sprache, die ich nicht verstand. Dem alteren Mann, offensichtlich
ein Patient, entfuhr es jedoch: »Junge Frau!« Mir wurde bewusst, dass diese seine Sprache nicht meine
Muttersprache war, sondern eine Sprache, die ich vor ldngerer Zeit gelernte hatte und gut verstehen
konnte. Die Synapsen in meinem Gehirn kniipften eine weitere Verbindung, wahrend ich mich
aufrichtete. Englisch! Der Mann sprach nicht Deutsch, sondern Englisch. Ich kramte hektisch in
meinem Gedichtnis herum und formte die Worte, die mir in den Sinn kamen, mit meinem Mund.
Erst schien es schwierig, doch dann wurde es immer leichter.

»Bitte helfen Sie mir«, sagte ich auf Englisch. »Mich versteht keiner. Ich muss wissen, was los ist,

bitte!«



Mittlerweile hatten meine Eltern zu uns aufgeschlossen, hielten mich bei den Armen und redeten
mir zu.

»Nein, ich verstehe doch nicht, rief ich aufgeregt und wandte mich an Arzt und Patienten. »Ich
verstehe keinen, aber Sie beide verstehe ich. Bitte, bitte, so helfen Sie mir doch.« Mir liefen die Trinen
iber das Gesicht.

Der alte Mann schaute mich verwirrt an.

»Bitte entschuldigen Sie«, sagte der Arzt zu ihm. »Ich komme spéter noch mal zu Ihnen, wenn das
in Ordnung ist.«

»Ja, kiimmern Sie sich doch erst mal um die junge Dame, die ist ja ganz auf3er sich«, murmelte
dieser bestiirzt.

Jetzt war auch der Arzt zu uns gestoflen, der bei mir gewesen war, als ich im Krankenbett
aufgewacht war. Die Arzte tauschten sich aus, wihrend meine Mutter mich in den Arm nahm und mir
tiber das Haar streichelte. Ich lehnte mich gegen sie, denn das Stehen strengte mich an und ich war
vollig erschopft.

»Setzen wir uns doch erst malg, sagte der Arzt, der Englisch sprach, zu mir. »Mein Name ist Doktor
Moor. Das ist Doktor Brandt.« Er deutete auf eine nahe Sitzgruppe. Wir nahmen Platz und ich
verwendete nun all meine Energie darauf, jetzt kommunizieren zu konnen.

»Bitte, bitte, sagen Sie mir doch, was mit mir passiert istl«, unterbrach ich die Arzte ungeduldig, die
wohl weiter Informationen austauschten.

Doktor Brandt erkldrte mir in gebrochenem Englisch, dass ich drei Wochen lang im Koma lag,
nachdem ich einen Verkehrsunfall iberlebt hatte.

»Aber warum kann mich niemand verstehen?«

Die beiden Arzte wechselten einen langen, unmissverstindlichen Blick. Jetzt fing meine Mutter an
zu weinen und mein Vater nahm ihre Hand.

»Anscheinend verstehen und sprechen Sie kein Deutsch mehr«, antwortete Dr. Moor. »Doktor
Brandt sagt mir, dass Sie, seit Sie aufgewacht sind, eine Sprache sprechen, die keiner verstehen oder gar
zuordnen kann. Ein Kauderwelsch, woméglich. Man nahm an, durch den Unfall hitten Sie eine
Kopfverletzung erlitten, die das Sprachzentrum in Threm Gehirn beeintrachtigte. Doch jetzt sind wir
tiberrascht, denn Englisch scheinen Sie gut zu verstehen und zu sprechen. Erkldren Sie uns doch bitte,
wie Sie sich dabei fithlen, wenn Sie Deutsch sprechen wollen.«

»Es ist schwer zu erklarenc, sagte ich und musste mich sehr anstrengen, um das Wirrwarr in

meinem Kopf zu analysieren und den anderen verstandlich zu machen. »Ich dachte, dass ich Deutsch



spreche. Zumindest bis ich merkte, dass mich niemand versteht ... Und jetzt, wo ich Englisch spreche,
da wird mir bewusst, ich dachte blof3, es wire Deutsch, weil ich nicht tiber die Worte nachgedacht
habe. Sie kamen sozusagen ungefiltert, wie ... wie meine Muttersprache. Wenn ich jetzt bewusst
deutsche Worte formulieren soll, dann ist mein Verstand blank. Die deutschen Worter wollen mir
nicht einfallen. Kein Wunder, denn ich kann euch, die ihr Deutsch sprecht, auch nicht verstehen.
Wenn ich diese Sprache spreche, hingegen ...«, und nun fing ich an, in der Sprache zu sprechen, die
mir ganz natiirlich iiber die Lippen kam, »dann fiihlt es sich einfach ganz normal an, ich muss nicht
dariiber nachdenken.« Ich wiederholte den letzten Satz auf Englisch, und fiigte verzweifelt an: »Ich
kann aber nicht definieren, welche Sprache es ist.«

Dr. Moor hatte auf einmal ein paar hektische kreisrunde rote Flecken auf den Wangen. »Ich bin
mir fast sicher, das ist wirklich kein Kauderwelsch, sondern eine Sprache, und ich glaub, ich weif$ auch
welche, aber das wiirde mich doch sehr wundern ...« Er legte seine Stirn in Falten. »Bitte
entschuldigen Sie mich doch kurz, sagte er schlieSlich und stand auf. »Ich versuche, einen Bekannten
zu erreichen, der uns vielleicht helfen kann.«

Dr. Brandt sagte etwas zu Dr. Moor. Dieser nickte und ging den Korridor hinunter, wihrend er
sein Handy aus der Tasche zog.

Dr. Brandt schaute auf einige Dokumente, die er in der Hand hielt. Ich nahm an, dass es sich dabei
um meine Krankenakte handelte.

»Alice, es gibt keine korperliche Ursache, die wir fiir diese ... hmm ... Sache verantwortlich
machen kénnen. Wir wiirden Sie gerne noch fiir einen Tag zur Beobachtung hierbehalten, und
sicherstellen, dass Sie wieder ganz zu Kraften kommen, aber abgesehen davon ... geht es Ihnen rein
korperlich gut.« Er sagte etwas zu meinen Eltern, und ich nahm an, dass er dasselbe auf Deutsch fiir sie
wiederholte. Dr. Brandt mochte einige Fachausdriicke auf Englisch mehr konnen als sie — seine
Aussprache war miserabel —, aber meine Eltern hatten ihn bestimmt genauso gut verstanden wie ich.
Sie sagten nichts, doch ich musste mich zuriickhalten, ihm vor lauter Ungeduld nicht ins Wort zu
fallen. Meine Eltern nickten eifrig, sichtlich erleichtert, dass es mir gut genug ging, um bald nach
Hause zu kommen.

»Ich mochte keine Vermutungen anstellen, bevor wir Untersuchungsergebnisse haben, die etwas
aufschlussreicher sind, aber ich habe schon von Fillen gehort, wo Kopftrauma- oder
Schlaganfallpatienten plotzlich eine andere Sprache sprechen, fuhr Dr. Brandt fort, nachdem mein
Vater ihm versichert hatte, dass sie sein Englisch verstanden. »Man nennt das Aphasie. Es handelt sich

jedoch meist um eine Sprache, die der Patient in der Kindheit gesprochen hat, oder zumindest eine



Sprache, die der Patient durch Grof3eltern, andere Verwandte oder Bekannte sozusagen miterlebt und
unbewusst gelernt hat.«

Meine Eltern schauten mich verwirrt an. Ich war mein ganzes Leben hier in Deutschland, hier in
dieser Stadt gewesen, von ein paar Ferienreisen und einem Schulaustausch mal abgesehen. Ich hatte
Englisch und Franzosisch in der Schule gelernt, aber sonst ... meine Eltern und Grofleltern waren
deutsche Muttersprachler. Wann hitte ich eine andere Sprache lernen sollen — bewusst oder
unbewusst?

Bevor wir uns weiter damit beschéftigen konnten, wurden wir von Dr. Moor unterbrochen, der
eiligen Schrittes auf uns zukam, das Handy in der Hand. »Ich habe hier einen Bekannten am Apparat,
rief er uns aufgeregt zu. »Ich mochte gerne, dass Sie mit ihm auf ... also, in der Sprache sprechen, die
Thnen natiirlich tiber die Lippen kommt.«

Ich nahm das Telefon in die Hand. »Guten Tagx, sagte ich ohne nachzudenken. »Mein Name ist
Alice. Mit wem spreche ich, bitte?«, fiigte ich etwas zogerlicher hinzu, da mir nicht einfiel, was ich
sonst zu meinem unbekannten Gespriachspartner sagen sollte. Eine kleine Pause entstand.

»Guten Tag, hier spricht Professor Heany, antwortete mir eine mannliche Stimme in meiner
Sprache. Mit starkem Akzent und sehr gebrochen zwar, aber zweifelsohne in meiner Sprache! Ich
jauchzte innerlich. Ein warmes Gefiihl breitete sich in mir aus, der Gegenpol zu dieser befremdlichen,
beklemmenden Situation, in der ich mich seit dem Aufwachen befunden hatte. Es fithlte sich an wie ...
wie zu Hause. Das kann nicht sein, dachte ich mir, du irrst. Doch das Bauchgefiihl blieb. Ich fing an,
drauflos zu plaudern. »Woher kommen Sie, wo befinden Sie sich gerade?«

»Einen Moment, bitte, ich spreche nicht so gut«, sagte Professor Heany radebrechend und fuhr
dann auf Englisch fort: »Bitte geben Sie mir doch wieder Doktor Moor, Alice.«

Enttauscht tiberreichte ich das Handy wieder Doktor Moor. Dieser sprach kurz mit Professor
Heany.

»Alles, klar, wir telefonieren spéter wieder, nachdem ich das hier besprochen habe«, beendete er das
Gesprach und legte auf. Er schaute in unsere fragenden Gesichter und schwieg einen Moment. Dann

sagte er: »Alice spricht flieflend Irisch.«



Kapitel zwei

Am nichsten Tag holten mich meine Eltern aus dem Krankenhaus ab. Sie waren sichtlich froh, dass es
mir wieder gut genug ging, um nach Hause zu kommen, aber trotzdem wirkte ihre gute Laune etwas
aufgesetzt. Die Anspannung in ihren Gesichtern lief$ sich nicht ganz verstecken. Es war nur eine Nacht
vergangen, aber es fiihlte sich eher so an, als ob wir uns Jahre nicht gesehen hitten - Jahre, in denen
wir uns fremd geworden waren.

Diese seltsame Unvertrautheit, die zwischen uns stand, ging aber nicht nur von ihnen aus. Gestern
noch waren wir alle so aufgewiihlt gewesen. Bei ihnen hatte sicherlich die Erleichterung iiberwogen,
dass mir korperlich nichts fehlte. Ich war so mit meiner Unfahigkeit beschiftigt gewesen, mich
verstandlich zu machen und andere zu verstehen. Nachdem wir gehort hatten, welche Sprache ich
redete, als wir das Problem, wenn nicht erklaren, dann zumindest niher definieren konnten, war uns
wohl allen ein Stein vom Herzen gefallen. Als wir uns voneinander verabschiedeten, hatten meine
Eltern sicher genauso gedacht wie ich, dass wir und die Arzte schon bald darauf kommen wiirden,
wieso ich Irisch sprach und wie man dieses » Leiden« wieder heilen konne. Doch die Verwirrung tiber
meinen Zustand wurde nicht weniger, je langer man dariiber nachdachte, im Gegenteil. Es gab keine
logische Erkldrung dafiir. Und so wurde mein Verhalten fiir meine Eltern befremdlich, nehme ich an.
Aber auch ich fithlte mich immer fremder, je mehr ich mich damit auseinandersetzte.

Dass sich etwas zwischen uns geschoben hatte, war im Krankenhaus noch zu tiberspielen gewesen.
Wir hatten noch eine Besprechung mit den Arzten. Formalititen waren zu erledigen gewesen. Doch
jetzt im Auto war das betretene Schweigen unertriglich. Mein Vater schaltete das Radio ein. Ich
dankte dem Himmel, dass es anfing zu regnen. Die leise Musik und das Trommeln der Regentropfen
auf die Scheiben verschmolzen zu einer Gerdauschkulisse, die diese ungemditliche Stille zwischen uns
zumindest ein wenig maskierte.

Ich sah aus dem Fenster und nahm meine Heimatstadt, die an mir vorbeizog, wie ein mit
Wasserfarben gemaltes Bild in Grautonen war. Je ndher wir unserem Haus kamen, desto weniger
freute ich mich darauf, wieder daheim zu sein. Meine Vorahnung bekriftigte sich, als wir in unsere
Einfahrt einbogen. Auch das Haus, in dem ich aufgewachsen war, kam mir vor, als ob ich es mit den
Augen einer Fremden sehen wiirde.

Stillschweigend gingen wir hinein. Zogerlich legte mein Vater die Schliissel auf die Anrichte im

Flur. Fiir einen Moment standen wir dort unschliissig herum. Ich kam meiner Mutter zuvor, die, wie



ich mir denken konnte, im Begriff war, geschiftig in die Kiiche zu eilen und uns an den Kiichentisch
zu scheuchen.

»Ich leg mich etwas hing, sagte ich auf Englisch und deutete die Treppe hoch zu meinem Zimmer.

»Magst du nicht erst was essen?«, fragte meine Mutter enttduscht. »Ich hab dir deine Lieblings-
Mulffins gebacken. Schokolade und Himbeeren, fiigte sie hinzu, als ob ich im Koma vergessen hitte,
welche Muffins ich am liebsten mochte.

»Danke, spiter vielleicht, ich habe jetzt keinen Hunger«, murmelte ich und ging die Treppe hoch,
um mich in mein Zimmer zu fliichten.

Dort angelangt lehnte ich mich erleichtert gegen die Tiir, nachdem ich sie fest hinter mir
zugemacht hatte, und schloss die Augen. Ich atmete ein paar Mal tief ein und aus. Hier, in meinem
eigenen Reich, fithlte ich mich schon etwas befreiter.

Ich wollte die Augen gar nicht wieder aufmachen, um die Illusion nicht zu zerstoren, zwang mich
aber trotzdem dazu. Langsam schritt ich durch das Zimmer und sah mich um, als ob ich es zum ersten
Mal betrat. Es war gemditlich, hier unter dem Dach, mit der holzvertifelten Decke und den weif3
verputzten Winden. Meine Mutter hatte mein Bett mit der lilafarbenen Garnitur bezogen, die mir am
besten gefiel, hatte es aber nicht lassen konnen, aufzuraumen, weshalb mein Zimmer ungewohnt
ordentlich aussah.

Einzig die Bilder, die an der Wand hingen und die ich um den groflen Wandspiegel geklebt hatte,
16sten in mir ein beklemmendes Gefiihl aus. Sie zeigten eine lachende Alice inmitten ihrer Freunde
und ihrer Familie, mit der es mir schwerfiel, mich zu identifizieren. Wieder konnte ich dieses Gefiihl
nicht abschiitteln, dass Jahre, nicht nur Wochen, vergangen waren, seit ich diese Fotos das letzte Mal
betrachtet hatte. Die nostalgische Melancholie, die sich in mir breitmachte, veranlasste mich fast dazu,
die Bilder abzuhdngen. Doch ich verdringte diesen Impuls. Ich wollte schlief3lich, dass es mir wieder
besser ging, dass ich mich wieder wie die frohliche Alice auf den Fotos fithlen wiirde. Es half sicher
nichts, mich davon abzukapseln.

Ich schaute aus dem Mansardenfenster. Der Ausblick auf unseren Garten war mir so schmerzhaft
vertraut, dass mir fast die Tranen kamen. Der Rasen war ldnger nicht gemaht worden, aber die
Blumenbeete sahen so ordentlich aus, wie ich sie in Erinnerung hatte. Im Garten stand immer noch
meine alte Schaukel, fiir die ich schon seit Jahren zu grofl war. Jedes Jahr nach meinem Geburtstag
sprach mein Vater davon, sie endlich mal abzubauen. Ich widerstand dem Drang, die Treppe
hinunterzulaufen, um ihn zu bitten, die Schaukel stehen zu lassen. Irgendwie hatte ich das Gefiihl, dass

ich es nicht ertragen konnte, aus dem Fenster zu schauen und die Schaukel auf einmal nicht mehr zu



sehen. Jetzt gab sie mir Antrieb dazu, mich nicht dieser Melancholie hinzugeben, sondern dafiir
kdmpfen zu wollen, dass mein Leben wieder so werden wiirde wie vor dem Koma.

Entschlossen trat ich vom Fenster weg und sah mich wieder im Zimmer um - diesmal suchte ich
etwas Bestimmtes. Auf meinem Schreibtisch lagen noch Schulbiicher, mit deren Hilfe ich mich auf die
letzte Abi-Klausur vorbereitet hatte. Englisch. Das wiirde mir jetzt nicht helfen, denn die Sprache
sprach ich schlief3lich gut. Wie schon vor dem Koma. Das brachte mich auf eine andere Idee.

Ich ging zu meinem tberfiillten Biicherregal riiber. Ich las gerne und viel, deshalb waren mir die
meisten Biicher auch vom Umschlag her bekannt, ohne dass ich jetzt Autorennamen und Buchtitel
wirklich lesen konnte. Das war ein so surreales Gefiihl, dass mir fast schwindlig wurde davon. Ich
nahm einen oft gelesenen Harry-Potter-Band aus dem Regal und schlug ihn auf. Die mir fremden
deutschen Buchstaben verschwammen vor meinen Augen, als mir die Tranen kamen. Mir wurde auf
einmal richtig bewusst, dass ich nicht mehr lesen konnte. Zumindest keine Biicher in deutscher
Sprache, in meiner Sprache! Wahrscheinlich wiirde ich Irisch lesen konnen, kam mir dumpf der
Gedanke. Doch ich war noch nicht bereit, meinen Laptop anzumachen, und das herauszufinden. Denn
das wiirde mein Zimmer, meine Biicher, mein Leben nur noch wieder ein kleines bisschen fremder
machen.

Ganz unten im Regal standen die Kinderbiicher, die ich nie iibers Herz gebracht hatte wegzugeben.
Mein Blick fiel auf ein Buch, das eine ganz besondere Bedeutung fiir mich hatte, und ich wusste auf
einmal, dass es mir helfen wiirde, wieder zu mir zuriickzufinden. Heidi von Johanna Spyri.

Als ich noch ein kleines Kind war und gerade dabei war, lesen zu lernen, hatte mir meine Mutter
jeden Abend aus diesem Buch vorgelesen. Immer wieder hatte ich sie dazu angehalten, die
Geschichten iiber Heidi, die zu ihrem Grof3vater, dem Alm-Ohi, auf die Alp kommt, und die
Abenteuer, die sie zusammen mit ihrem Freund, dem Geiflenpeter erlebt, vorzulesen. Ich konnte zu
dem Zeitpunkt zwar schon die Buchstaben aneinanderreihen, aber es dauerte mir einfach zu lange, bis
sich das Wort fiir mich erschloss und die Worter sich fliissig zu Satzen zusammenfiigten. Meine
Mutter konnte hingegen so schon erzéhlen.

Doch eines Abends waren meine Eltern nicht da. Ich brannte darauf, zu wissen, wie es mit der
Geschichte weiterging. Vor lauter Ungeduld schnappte ich mir das Buch und strengte mich ganz
besonders an. Wie durch ein Wunder machte der Buchstabensalat auf einmal Sinn, und ganz natiirlich
wurden daraus Worter und Sitze. Ich konnte lesen!

Das Buch begeisterte mich so sehr, dass ich es im Laufe der Jahre immer wieder las. Mittlerweile

kannte ich es fast auswendig. Jetzt nahm ich es also wieder zur Hand und schlug es auf. Nicht am



Anfang, sondern an der Stelle, an der ich als kleines Kind, das nicht lesen konnte, auch weitergelesen
hatte. Ich konnte mich immer so gut daran erinnern, weil es eine Ausgabe war, die Schwarz-weif3-
Fotos enthielt. Die Stelle, die ich suchte, war genau auf der gegeniiberliegenden Seite des Fotos, auf
dem Heidi auf den Heuboden klettert, der in der Hiitte ihres Grof3vaters ihre Schlafstelle sein wird.
Wenn ich mich sehr anstrengen wiirde, konnte ich mich erinnern, was dort stand. Ich legte mich
auf mein Bett und versuchte zu lesen. Anfianglich kam ich mir wieder vor, als ob ich wie eine
Erstklasslerin mithselig die Buchstaben aneinanderfiigte. Eine sehr frustrierende Angelegenheit.
Mehrmals war ich drauf und dran, das Buch ungeduldig in die Ecke zu schmeifien. Aber ich musste es
doch schaffen konnen, die deutsche Sprache, die laut den Arzten irgendwo in meinem Hirn vergraben
war, wieder an die Oberfliche meines Bewusstseins gelangen zu lassen. Ich wollte einfach blof3, dass
alles wieder so war wie vor dem Unfall, und ich war mir sicher, dass sich das bewerkstelligen liefe,
wenn ich nur wieder meine Muttersprache zuriickgewinnen und mit allen kommunizieren konnte.
Ich verlor jegliches Zeitgefiihl; keine Ahnung, wie lange es dauerte, bis ich endlich den ersten

Abschnitt zusammenbrachte und die Worte wieder etwas Sinn ergaben.

In der Ecke voriiber des GrofSvaters Lagerstitte war eine kleine Leiter aufgerichtet; Heidi
kletterte hinauf und langte auf dem Heuboden an. Da lag ein frischer, duftender Heuhaufen
oben, und durch eine runde Luke sah man weit ins Tal hinab.

»Hier will ich schlafen«, rief Heidi hinunter, »hier ist's schon! Komm und sieh einmal, wie
schon es hier ist, Grof$vater!«

»WeifS schon, tonte es von unten herauf.

Irgendwann muss ich erschopft eingeschlafen sein, denn als ich wieder die Augen aufmachte, war es in
meinem Zimmer dammrig. Zwischenzeitlich musste meine Mutter hereingekommen sein, denn das
Buch lag nicht irgendwo aufgeschlagen im Bett, sondern geschlossen auf meinem Nachttisch. Sie hatte
einen Zettel zwischen die Seiten gesteckt, vermutlich dort, wo es aufgeschlagen war. Neben dem Buch
stand ein Glas Milch und ein Teller mit einem Schoko-Himbeer-Muffin darauf. Ich nahm einen
Schluck aus dem Glas, um den schlechten Geschmack aus meinem Mund zu vertreiben und biss dann
vom Muffin ab. Er schmeckte kostlich; genauso, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Zum ersten Mal, seit
ich im Krankenhausbett aufgewacht war, spiirte ich einen Funken Hoffnung in mir aufkeimen.
Hungrig nahm ich noch einen Bissen und beschloss, dass der Muffin sogar noch besser schmeckte als

frither. Kauend stand ich auf und schaute aus dem Fenster. Mit einem Licheln musste ich feststellen,



dass die Schaukel immer noch im Garten stand. Mit einem Mal wusste ich, dass alles wieder gut

werden wiirde.



Kapitel drei

»Ich bin einfach nur froh, dass unserem Madchen nichts Schlimmes passiert ist, Anne. Sie ist dabei,
wieder Deutsch zu lernen und bald wird alles sein wie frither. Dann kdnnen wir zur Normalitat
zuriickkehren und den Unfall und die schreckliche Zeit hinter uns lassen.«

»Aber Frank, man kann doch nicht einfach ignorieren, dass Alice plotzlich eine Sprache spricht,
mit der sie noch nie zuvor in Kontakt gekommen ist ...«

Meine Eltern stritten sich schon wieder. Ich safl oben auf der Treppe und horte ihnen zu.
Mittlerweile verstand ich auch wieder, woriiber sie sich stritten. Ich war jetzt schon einige Wochen
wieder zu Hause, und anfanglich hatte ich nur anhand ihrer Tonlage und der Lautstirke ihrer
Unterhaltung vernommen, dass sie sich nicht einig waren. Dass es um den Umgang mit meiner
Krankheit und meine Genesung ging, dass es meine Schuld war, dafiir brauchte ich die Sprache nicht
zu verstehen.

Vor meinem Unfall waren die beiden ein Herz und eine Seele gewesen. Fast schon zu harmonisch
war mir unser Familienleben vorgekommen. Als Kind fand ich das natiirlich gut, aber spater hat es
mich genervt. Meine Freundinnen fanden meine Eltern immer klasse und waren gern zu Besuch hier
gewesen. Ich hatte dahingegen dariiber gestohnt und gejammert, dass wir alles zusammen machen
mussten, Familienabende einplanten und dergleichen, und hatte mir mehr Freiraum gewiinscht.
Besonders in den letzten Jahren war ich jedoch insgeheim froh dariiber gewesen, dass sich meine
Eltern nicht dauernd Gemeinheiten an den Kopf warfen, wie Melindas Eltern zum Beispiel, die
mittlerweile geschieden waren. Aber, gemdf} dem Klischee, merkt man immer erst, was man an etwas
hat, wenn man es nicht mehr hat.

In den ersten Tagen nach meinem Krankenhausaufenthalt hatte ich also wie heute auf der Treppe
gesessen und mir gewiinscht, dass mir nie etwas passiert wére. Nicht, weil es mir schlecht ging,
sondern weil mich die Schuldgefiihle plagten, fiir den Bruch in der Beziehung meiner Eltern
verantwortlich zu sein. Wenn ich doch wenigstens verstehen wiirde, was sie sagten, so hatte ich zu dem
Zeitpunkt noch gedacht, dann konnte ich mich am Gesprich beteiligen und ihnen versichern, dass
doch alles in Ordnung war und es keinen Grund dafiir gab, sich zu streiten. Seit einiger Zeit nun
verstand ich wieder Deutsch. Trotzdem konnte ich nicht aufstehen und meine Eltern beruhigen. Etwas

war dazwischengekommen in den letzten Wochen, in denen die Kommunikation so schwierig



gewesen war, das es mir unmoglich machte, sie einfach in die Arme zu nehmen und zu sagen: Es wird
alles wieder gut.

Ich hitte am Anfang nicht gedacht, dass es so schwierig werden wiirde. Kommunikation an sich
fand ja schliefSlich statt. Meine Eltern konnten Englisch sprechen — beide hatten es in der Schule
gelernt und meine Mutter musste es in ihrem Beruf als Industriekauffrau 6fter anwenden. Mein Vater
hatte wihrend des Studiums ein Jahr in Amerika verbracht. Aber es war doch schwierig fiir sie, immer
nach den richtigen Worten zu suchen und sich nicht ungezwungen mit ihrer Tochter unterhalten zu
konnen. Und ich verlor leicht die Geduld, wenn ich etwas umstiandlich umschreiben musste. Dass
mein Englisch viel besser war, als ich es in der Schule gelernt hatte, dariiber verlor niemand ein Wort.
Vielleicht konnten meine Eltern es nicht beurteilen, vielleicht wollten sie sich auch damit nicht
beschiftigen, wo es schon genug noch sonderbarere Dinge gab, mit denen wir uns auseinandersetzen
mussten.

Lisa und Melinda, die mit mir im Englisch-Leistungskurs gewesen waren, hatten es aber gemerkt.
Das schien ihnen komischer vorzukommen als meine Irisch-Kenntnisse, von denen sie ja nichts
verstanden. Auf einmal war da eine ungewohnte Barriere zwischen meiner Umwelt und mir. Da meine
sonderbare »Krankheit« auch meine Eltern entzweite, kam es mir vor, als ob wir seit dem Tag, an dem
ich im Krankenhaus aufgewacht war, uns alle drei immer weiter voneinander entfernen wiirden.

Anfinglich war ich davon tiberzeugt gewesen, dass sich doch alles wieder zum Alten wenden
wiirde, sobald ich meine Muttersprache wieder erlernt hatte. Deshalb stiirzte ich mich férmlich in die
Sprachtherapiestunden. Mir wurde erklért, dass ich die deutsche Sprache nicht neu lernen miisste wie
eine Fremdsprache, weil ich sie nie wirklich verlernt hatte, sondern dass es lediglich darum ging,
meine Sprachkenntnisse aus dem Unterbewusstsein formlich wieder auszugraben. Und so begann ich
in relativ kurzer Zeit wieder Deutsch zu verstehen. Als ich mein Heidi-Buch erneut ohne grofle Mithe
in einem durchlesen konnte, freute ich mich wie ein Schneekonig. Mit dem Sprechen tat ich mich
noch etwas schwer. Zuerst waren es die, so schien es mir, ungewohnten Silben, die ich einfach nicht
aussprechen konnte. Mit viel Ubung gelang mir auch das bald einigermaflen. Trotzdem kam es mir
wie eine fremde Sprache vor.

Seit ich Deutsch wieder sprach, unterhielt ich mich mit meinen Eltern natiirlich auch wieder in
meiner Muttersprache. Beide waren so erleichtert gewesen, endlich normal mit mir reden zu konnen;
ich konnte ihre Gesichtsziige entspannen sehen, wenn wir uns unterhielten. Doch unsere Gespréche
waren trotzdem nicht wie frither. Die Barriere war unsichtbar, und obwohl wir sie alle fithlten, wollte

keiner wahrhaben, dass es sie immer noch gab. Was auch immer zwischen uns stand, es wuchs stetig



weiter. Und deshalb konnte ich jetzt auch nicht aufstehen und zu meinen Eltern in die Kiiche gehen,
sondern saf3 stattdessen wie angewurzelt auf der Treppe.

»Vielleicht sollten wir es doch mal mit dieser Riickfithrungstherapie versuchen ...«, fing meine
Mutter wieder an. Ich zuckte zusammen, denn ich wusste, dass mein Vater explodieren wiirde. Und
die befiirchtete Reaktion lief8 nicht lange auf sich warten.

»Riickfiihrungstherapie, so ein Humbug! Nach vorne schauen, das sollten wir! Alice macht
grof3artige Fortschritte und darauf sollten wir uns konzentrieren. Du glaubst doch wohl nicht im
Ernst, dass unsere Tochter in einem fritheren Leben Irisch gesprochen hat und dass das jetzt durch das
Trauma wieder irgendwie zu ihr zuriickgekommen ist. Als Nachstes kommst du mir noch damit, dass
sie von einem irischen Geist besessen ist, der durch sie in Zungen spricht, und den wir ihr mittels eines
Exorzismus austreiben miissen. Das ist nimlich auch so eine hanebiichene Theorie, die manche Leute
bei Fillen wie Alices aufstellen. Dabei gibt es viele mogliche wissenschaftliche und rationale
Erkldrungen dafiir, die einfach nicht bewiesen sind, weil Hirnforschung noch so ein junges
Forschungsgebiet ist. Ich kann dir da wissenschaftliche Artikel zeigen ...«

»Aber Franke, versuchte meine Mutter ihn zu unterbrechen. »Man muss der Sache doch auf den
Grund gehen. Und wir kénnen doch wirklich die Moglichkeit ausschliefien, dass Alice die Sprache als
Kind irgendwo aufgeschnappt und intuitiv gelernt hat, eine Hypothese, von der deine Artikel
ausgehen. Dieser Professor Heany bestitigt doch, dass Alice Irisch flielend spricht, und das besser als
manche seiner Landsleute, die es in der Schule gelernt haben. Und wir hatten noch nie selber Kontakt
mit Iren oder der irischen Sprache. Wir waren dort noch nie im Urlaub und es ist doch sehr
unwahrscheinlich, dass sie hier bei uns mit einer solch seltenen Sprache mal {iber ldngeren Zeitraum in
Beriithrung gekommen ist. Es ist mir vollig egal, ob es sich wissenschaftlich schimpft oder nicht, wir
missen doch von der Realitédt ausgehen ...«

»Genau Anne, bei der Realitdt sollten wir bleiben und nicht irgendwelche esoterischen ...«

Ich hatte genug gehort, stand auf und legte mich in meinem Zimmer aufs Bett. Ich zog meinen
Laptop heran und stellte ihn an. Frither hatte ich ihn hauptséchlich dafiir gebraucht, um mit meinen
Freunden zu chatten. Es war eine meiner Lieblingsbeschaftigungen gewesen. Mein Vater hatte immer
scherzend gefragt, was wir uns denn am Abend noch zu sagen hatten, wo wir uns doch den ganzen Tag
schon sahen. Und wenn man schon noch etwas zu besprechen hatte, ob man dann nicht einfach kurz
telefonieren konnte. Meine Mutter hatte dann immer lachend abgewinkt und gesagt: »Du bist zu alt,
um das zu verstehen, Frank.« Das war ein Insiderwitz zwischen den beiden, weil mein Vater ganze

acht Jahre dlter war als meine Mutter. »Und auflerdem, als junges Méddchen habe ich mit meinen



Freundinnen nie >kurz« telefoniert. Sei froh, dass es all diese neumodische Technik gibt, wie du sie
nennst, dass sie uns nicht andauernd die Leitung blockiert.«

Jetzt hatte ich gar keine Lust mehr mit Lisa, Melinda oder anderen aus meiner Klasse zu chatten.
Ich hatte meinen Chat sogar so eingestellt, dass andere nicht sehen konnten, wenn ich online war.
Melinda fragte die ganze Zeit, wie es mir ging, und ob ich {iber den Unfall reden wollte, so als ob sie
standig Einfiihlsamkeit beweisen miisste. Das war ja sehr nett, aber lastig, denn ich wollte auch mal an
etwas anderes denken. Lisa hingegen tat so, als ob nichts vorgefallen wire. So auch einige andere
meiner Freunde. Sie gaben sich betont normal. Das war mir grundsitzlich lieber, wenn ich nicht haufig
merken wiirde, dass es nur aufgesetzt war. Die meisten von ihnen meinten es wirklich gut, das wusste
ich ja. Aber trotzdem kam keine ungezwungene Unterhaltung zustande. Andere behandelten mich, als
hitte ich durch den Unfall meinen Verstand komplett verloren und redeten mit mir, als ob ich
schwachsinnig sei. Und wiahrend direkt nach meinem Unfall meine exotische Krankheit Thema in
allen Netzwerken gewesen war — was ich einfach nur peinlich fand - und ich unzéhlige Fragen hatte
beantworten miissen, so war das Interesse an mir seitdem zuriickgegangen. Das war mir lieber so und
ich zog mich ganz zuriick. Es gab nichts Neues zu berichten, denn ich erlebte ja nicht viel. Abgesehen
von meinen Therapiestunden machte ich keine neuen Erfahrungen. Erst dachte ich, es wére spannend
und ablenkend, wenn ich von meinen Freundinnen den neuesten Klatsch und Tratsch horen wiirde.
Doch es langweilte mich bald und schien mir unbedeutend.

Also offnete ich jetzt nicht mehr die Seiten, die frither zu meinen Favoriten gehort hatten, sondern
gab stattdessen ein paar Suchbegriffe in Google ein. Nachdem ich etwas iiber Riickfiihrungstherapie
gelesen hatte, schaute ich mir einige Bilder von Irland an. Die griinen Landschaften 16sten ein
unbeschreibliches Gefiihl in meinem Inneren aus. Eine Sehnsucht, gekoppelt mit innerer Ruhe und
Entspannung. Doch bildete ich mir das vielleicht nur ein? Wer war schlieSlich nicht angetan von
grasgriinen Hiigeln, und auf wen wirkten solche Naturbilder nicht beruhigend? Konnte ich mich auf
solche Bauchgefiihle tiberhaupt noch verlassen? Wahrscheinlich hatte mein Vater recht. Wer wusste
schon, was es fiir eine wissenschaftliche Erkldrung dafiir gab, was in den Tiefen meines Gehirns so
durcheinandergeraten war. Wahrscheinlich wiirde ich es nie erfahren und das Beste wire es, nach
vorne zu schauen.

Frustriert klappte ich meinen Laptop zu und schaltete das Licht aus. Doch wéhrend ich mit offenen
Augen im Dunkeln lag und den geddmpften Stimmen meiner Eltern lauschte, konnte ich den

Gedanken nicht abschiitteln, dass der Unfall etwas in mir geweckt hatte, das alles verandern sollte.



Dass ich es in Wirklichkeit nicht einfach so abschiitteln durfte, sondern daran festhalten sollte. Dass

die neue alte Sprache erst ein Anfang war, und dass es viel mehr zu entdecken gab.



Kapitel vier

In Gedanken zdhlte ich riickwirts von 300. So richtig entspannen konnte ich nicht, auch wenn Dr.
Zucker sich noch so viel Mithe gab, meinen Korper durch Suggestion in den Zustand der
Tiefenentspannung zu versetzen. Zumindest hatte ich auf Wikipedia gelesen, dass das wohl richtig
war, was er hier machte. Allerdings glaubte ich auch nicht wirklich daran, dass er mich in einen
Trancezustand bringen konnte, und noch weniger iiberzeugt war ich davon, dass ich mich dabei an ein
fritheres Leben erinnern wiirde, in dem ich Irisch sprach.

Doch mein Vater hatte sich zdhneknirschend auf den Vorschlag meiner Mutter eingelassen, es
doch wenigstens einmal mit der Riickfithrungstherapie zu versuchen. Nachdem er sich ausfiihrlich
tiber Dr. Zucker informiert und mit dessen akademischer Laufbahn auseinandergesetzt hatte, raumte
er ein, dass eine Sitzung mit einem solch renommierten Psychiater sicher nicht schaden konnte,
Riickfithrung hin oder her. Schliefdlich war ihm auch aufgefallen, dass ich mich mit der Zeit nicht
wohler zu fithlen schien, mich immer mehr in mein Zimmer zuriickzog und wenig Kontakt mit
Freunden hatte. Was ihm am meisten Sorgen machte, so horte ich ihn eines Abends zu meiner Mutter
sagen, war, dass ich nicht mehr, wie vor dem Unfall, begeistert von meinen Zukunftstraumen
berichtete: an einer Uni in einer grofleren Stadt, Freiburg, vielleicht sogar Hamburg oder Berlin, zu
studieren. Ich hatte es kaum abwarten konnen, von zu Hause auszuziehen, mit Lisa und Melinda eine
WG aufzumachen ... Davon redete ich nun gar nicht mehr.

Und so war ich zu Dr. Zucker gekommen, der mir bei unserem ersten Gesprach ganz verniinftig
vorgekommen war. Doch nun, wiahrend ich mit geschlossenen Augen dalag und versuchte, mich zu
konzentrieren, war ich mir lingst wieder unsicher. Dann sag ich eben nach dieser Sitzung, dass das
hier keinen Sinn und Papa recht hat, dachte ich mir und gab auf, mich so anzustrengen. Dr. Zuckers
angenehme Stimme driftete an mir vorbei. Ich hdtte gar nicht sagen konnen, wie viel Zeit von dem
Moment an verstrichen war, doch mit einem Mal wurden meine Sinne wieder wach. Ich nahm Dr.
Zuckers Stimme nur noch als ein Flistern war, und hatte stattdessen den unverwechselbaren Duft von
salziger Meeresluft in der Nase. Der Geruch kam mir so vertraut vor, dass er mich erst mal vollig aus
dem Gleichgewicht brachte und ich alles um mich herum vergaf. Dr. Zuckers Stimme trat nun ganz in
den Hintergrund. Als ich mich wieder auf sie besinnen wollte, konnte ich sie nicht vom Gerdusch der

wogenden Wellen unterscheiden, die am Strand brachen - der Rhythmus schien derselbe zu sein. Je



mehr ich mich darauf fokussierte, desto mehr gewannen die Wellen Oberhand. Dann drang doch eine
Stimme zu mir durch. Sie hatte einen ganz anderen Klang als die von Dr. Zucker.

»Ciara, rief sie mich. Eine madnnliche Stimme, sie horte sich jung an und irisch. Mein Herz machte
einen Sprung. Ich erkannte sie; sie schien so vertraut.

Ich schaute mich um. Sandstrand, Felsen, ein blauer Himmel, der sich im Meer spiegelte.

Die Stimme rief nun lauter. »Ciaral«

Es war mir sofort klar gewesen, dass er mich mit diesem Namen rief. Eine Tatsache, die ich in
diesem Moment nicht einmal infrage stellte, und tiber die ich mich erst spiter wundern wiirde. Ich
drehte mich zu ihm um.

Er stand jetzt vor mir. Seine griinen, leicht schraggestellten Augen blickten liebevoll in meine. Ich
hatte das mir so wohlbekannte Verlangen, ihm das sandblonde Haar aus der Stirn zu streichen. Im
hellen Licht der hochstehenden Sonne konnte ich blasse kleine Sommersprossen auf der geraden Nase
erkennen. Er lichelte, sodass sich zwei Griibchen auf seiner linken Wange bildeten, die sein Grinsen
etwas schief aussehen liefSen und es damit noch unwiderstehlicher machten. Mir wurde ganz warm
ums Herz, als mir dieses Lacheln (zum hundertsten, tausensten Mal?) vor Augen fiihrte, dass sein
sonst so perfekt proportioniertes Gesicht damit einen Makel hatte, der es fiir mich einfach noch
perfekter machte. Er stand so dicht vor mir, dass ich dem Impuls nachgab, ihn zu umarmen. Doch als
ich es versuchte, da riickte er von mir fort, als wiirde er von einem unsichtbaren Band gezogen. Seine
griinen Augen verdunkelten sich und seine Stirn legte sich sorgenvoll in Falten. »Ciara« rief er. »Tu es
nicht, komm zuriick. Komm zu mir zuriick.«

Ich versuchte ihm zu folgen, aber ich kam nicht von der Stelle. »Bleib hier, rief ich, doch er
entfernte sich immer weiter, immer schneller, bis er ein kleiner Punkt am Horizont war. Ich schlug um
mich, in der Anstrengung, mich von der unsichtbaren Macht zu befreien, die mich festhielt.

»Neing, schrie ich nun, so laut ich konnte: »Dylan!«



